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Wie ein Regel-Wie ein Regel-
Dschungel wächst Dschungel wächst 

Eine Kita braucht Regeln. Nur so kann Zusammenleben  
gelingen. Davon ist unser Autor überzeugt. Aber wer legt  
eigentlich fest, was wann wo wie gemacht werden  

darf – oder eben nicht? Wie Partizipation und 
Gewaltenteilung in der Kita gelingen können.  

            Ein Grundkurs in Sachen Demokratie.
                    MATHIAS GINTZEL
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Wenn wir an Kitas denken, 
haben wir sofort Bilder 
vor Augen – häufig von 

den Kitas, die wir kennen. Dann se-
hen wir Namensschilder unter der 
Tafel mit den Funktionsräumen. Wir 
sehen, wie Kinder etwas bauen und 
Konstruktionsprinzipien erproben. 
Wie sie malen, basteln, interagieren. 
Wie sie sich die Welt aneig-
nen. Wir sehen aber auch Kin-
der nach dem Mittagessen den 
Tisch abräumen – und dass 
nicht jeder den eigenen Teller 
nimmt, sondern zwei Kinder 
sich um den ganzen Tisch 
kümmern. Kurz: Wir nehmen 
die Kita durch eine pädagogi-
sche Brille wahr. 
Eltern oder Praktikantinnen und 

Praktikanten haben da meist ganz 
andere Eindrücke: Sie berichten 
von wuseligem Treiben, von dyna-
mischen Interaktionen, bisweilen 
von Regellosigkeit. Doch regellos – 
das ist keine Kita. Die Regelungen 
an sich sind aber häufig selbst für 
Fachkräfte nur mit geschultem 
Auge zu erkennen. Und ob sie aus-
schließlich von Erwachsenen ins 
Leben der Kinder gerufen wurden 
oder diese selbst an der Entstehung 
beteiligt waren – das bleibt Außen-
stehenden meist verborgen. Dabei 
macht gerade das einen gravieren-
den Unterschied.
Wie kommen Regeln in die Ki-

ta-Welt? Wann werden sie gemacht? 
Wozu? Und von wem? Diese Fragen 
lassen sich auf unterschiedliche 
Weise beantworten. Klar, keine Kita 
gleicht der anderen. Träger, Teams, 
Eltern und Kinder bedingen Unter-
schiede. Und deshalb variieren 
nicht nur die Regeln selbst, auch 
die Antworten auf die oben gestell-
ten Fragen sind unterschiedlich.

Regel ist nicht gleich Regel
Was ist eine Regel? Laut Duden han-
delt es sich um eine 

„aus bestimmten Gesetzmäßigkeiten 
abgeleitete, aus Erfahrungen und 
Erkenntnissen gewonnene, in 

Übereinkunft festgelegte, für einen 
jeweiligen Bereich als verbindlich 
geltende Richtlinie“ 

oder um eine Norm oder Vorschrift, 
die mitunter auch schriftlich fixiert 
sein kann. Besonders den Punkt „in 
Übereinkunft festgelegt“ halte ich 
für zentral. Denn Regeln sind nicht 

gleich Regeln. Man-
che erlernen wir im 
Zuge unserer Soziali-
sation. Andere kön-
nen wir selbst mitge-
stalten.
Regeln sind so sehr 

in unser Leben einge-
woben, dass wir sie 
uns häufig nur bei ge-

nauerer Betrachtung vergegenwär
tigen können. Ihr Spektrum ist breit: 
Es reicht von nicht verschriftlichten 
sozialen Normen, die Pünktlichkeit 
oder Tischsitten betreffen, über nie-
dergeschriebene Regeln für Gesell-
schaftsspiele oder den Verkehr bis 
hin zu den Regeln unserer freiheit-
lich-demokratischen Grundord-
nung. Mitunter sind diese Vorgaben 
zu den einzelnen Lebensbereichen 
nicht nur schriftlich fixiert. Teil
weise sind sie sogar bis ins Kleinste 
vorgeschrieben. So veröffentlicht 
der Deutsche Fußball-Bund für jede 
Saison ein Regelwerk, das vom Maß 
des Spielfeldes über den Einwurf 
des Balles bis zur Ausrüstung der 
Spielerinnen und Spieler jeglichen 
Aspekt bestimmt.

Regel-Dschungel in der Kita
Wenngleich nicht derartig detail-
liert aufgeschrieben, übernehmen 
Regeln auch in Kitas wichtige Funk-
tionen: Sie erleichtern allen Be
teiligten das Zusammenleben. Es 
gibt sie für den Umgang mit Spiel
sachen, für das Verhalten in Innen-
räumen und auf dem Außengelände, 
für Ausflüge oder Essenssituationen 
sowie für unzählige andere Berei-
che. Und dennoch müssen wir fest-
halten: Die Menge an Regeln, deren 
Ausnahmen, ihre Umsetzung sowie 
der Umgang mit Regelbrüchen stellt 

einen wahren Dschungel aus Ge- 
und Verboten dar – für (nicht kundi-
ge) Erwachsene wie Kinder glei-
chermaßen. Dabei sind die Normen 
und Anforderungen für Kinder be-
sonders zentral, ist die Kita für sie 
doch meist die erste Gemeinschaft 
außerhalb der Familie. Zudem 
nimmt sie einen Großteil ihres Ta-
ges ein. Die hier geltenden Regeln 
haben für sie daher eine besonders 
starke Auswirkung. Das wirft die 
Frage auf: Wer macht hier eigentlich 
die Regeln – wann, wie und warum? 

Wo kommen Regeln her?
Die Vielfalt an und in Kitas verhin-
dert Pauschalisierungen. Mindes-
tens zwei unterschiedliche Vor
gehensweisen lassen sich aber 
dennoch ausmachen:
1. Da gibt es zum einen eine von Er-
wachsenen und zum Teil mit langer 
Vorlaufzeit geplante Auseinander-
setzung mit dem betreffenden The-
ma. Teamtage, Inhouse-Schulun-
gen, umfangreichere Supervisionen 
fallen hierunter. Dieser Prozess be-
ginnt häufig mit einer Situation im 
Alltag. Oder er wird von einer Per-
son – aus der Kita, des Trägers oder 
aus der Elternschaft – angestoßen. 
Am Ende stehen dann nicht nur indi-
viduelle Positionierungen der Fach-
kräfte. Bestenfalls ergeben sich ein 
Konsens im Team sowie verschrift-
lichte Regeln. Ob und an welchen 
Stellen des Prozesses die Kinder ein-
bezogen werden, ist jedoch eine an-
dere Frage.
2. Die zweite Vorgehensweise ist 
meist kurzfristiger. Sie resultiert 
ebenfalls aus Alltagssituationen. 
Hier ist die Beteiligung von Kindern 
häufig selbstverständlicher und 
schneller, geht doch der Impuls 
meist von ihnen selbst aus. Dadurch 
ergeben sich andere Potenziale. 
Drei Situationen aus dem Alltag 

zeigen das: 

1. Beim Tischdecken helfen
Nach dem Mittagessen helfen fast 
alle Kinder mit, das benutzte Ge-
schirr und Besteck von den Essti-

Mit den 
Kindern lässt 

sich über 
bestehende 

Regeln 
reflektieren.

Bi
ld

: ©
 g

et
ty

im
ag

es
/V

al
_I

va



34 TPS 7/8 | 2026

KONTEXT

schen abzuräumen. Nur 
Mischa, Bodo und Elvira sind 
direkt zur Verkleidungskiste 
gegangen. Die fünfjährige Lau-
ra spricht das Trio an: „Warum 
helft ihr nicht mit?“ Mischa ent-
gegnet ihr lapidar: „Weil wir keine 
Lust haben und lieber spielen wol-
len!“ Laura findet das ungerecht – 
und sagt das auch den anderen, 
bevor sie geht. Erzieherin Karen 
beobachtet die Situation.

2. Wer bekommt die Katze?
In der Kuschelecke liegt Milo 
und schmust mit der Plüschkat-
ze. Die etwas größere und ältere 
Tira setzt sich dazu, fängt ihrer-

seits an, das Stofftier zu streicheln, 
und sagt dann: „Ich will die Katze 
auch mal auf dem Arm haben.“ 
Milo weigert sich. Er versteckt die 
Plüschkatze hinter seinem Rücken 
und stellt fest: „Ich hatte sie zuerst! 
Und ich will sie für mich allein!“ Ke-
vin, der studierende Berufsprakti-
kant, ist im selben Raum und hat 
die Szene mitbekommen.

3. Stopp heißt Stopp
Oskar, Malou und Loki spielen 
draußen Fangen. Das Treiben wird 
immer wilder: Aus dem zuerst 
freundlichen Spiel wird zuneh-
mend ein Schubsen und Rangeln. 
Malou will dabei nicht mehr mit-
machen. Die beiden anderen wol-
len sie aber nicht gehen lassen: Sie 
tanzen um das Mädchen herum 
und ärgern es. Mit Entschiedenheit 
ruft Malou: „Hört auf! Stopp! Ich 
will nicht mehr! Lasst mich gehen!“ 
Während Oskar und Loki kurz un-
entschieden innehalten, kann Ma-
lou sich frei machen. Mit den Wor-

Jugendhilfe 
zu beteiligen.“ 
(Paragraf 8, Sozialgesetzbuch, 
Achtes Buch). 

Zum anderen, weil es wissenschaft-
lich belegt ist, dass Kinder am bes-
ten lernen, wenn sie aktiv mitge-
stalten können. Wenn sie gehört 
und mit ihren Gefühlen ernst ge-
nommen werden. Wenn sie also als 
handelnde Subjekte anerkannt 
werden. 
Aushandeln: Es geht darum, mit 

den Kindern ins Gespräch zu ge-
hen: „Was ist für euch gerecht?“ 
Oder – um beim ersten Szenario zu 
bleiben: „Sollen sich alle am 
Tischabräumen beteiligen? Wie fin-
det ihr es, wenn einige sich nicht 
beteiligen, weil sie keine Lust ha-
ben?“ Kinder können so ihre Vor-
stellungen einbringen. Möglicher-
weise entsteht daraus ein anderes 
System mit neuen Regeln: zum Bei-
spiel ein Modell, in dem sich die 
Kinder abwechseln. Oder es gibt 
Ausnahmen: Wer Geburtstag hat, 
muss nicht helfen.
In Regeln übersetzen: Die Ideen 

lassen sich in einem weiteren 
Schritt gemeinsam in verständli-
che, einfache Regeln übersetzen. 
Sind die Regeln festgelegt, werden 
sie in einer kindgerechten Sprache 
formuliert: in kurzen, prägnanten 
Sätzen mit einer positiven Formu-
lierung. Im zweiten Fallbeispiel 
könnte die Regel am Ende lauten: 
„Wir teilen miteinander.“ Oder: 
„Teilen ist viel schöner.“ Aus der 
dritten Situation könnte dann viel-
leicht die – von dem betroffenen 
Mädchen selbst schon so formulier-
te – Regel „Stopp heißt Stopp“ oder 
„Wir achten auf die Wünsche der 
anderen“ resultieren. 
Als nächster Schritt werden die 

Regeln an gut sichtbaren Stellen in 
der Einrichtung präsentiert, etwa 
an Wandtafeln oder in Form von 
Plakaten. Zusätzlich können Sym-
bole, Bilder oder Zeichnungen die 
Verständlichkeit erhöhen. Das ist 

ten „Stopp heißt Stopp!“ stapft sie in 
Richtung der Erzieherinnen und 
Erzieher.
Was haben diese drei Beispiele 

gemeinsam? Es sind alles Alltagssi-
tuationen, die noch nicht geregelt 
wurden – oder in denen es zu Regel-
verstößen kam. In allen drei Fällen 
könnten – oder müssten – die Fach-
kräfte die Ereignisse zum Ausgangs-
punkt nehmen, sich mit dem The-
ma Regeln zu beschäftigen. Das 
kann in der Praxis auf unterschied-
liche Weise geschehen.

Für die Kinder oder mit ihnen?
Die Fachkräfte greifen das Thema 
Regeln im Vieraugengespräch mit 
einer Kollegin auf. Sie bringen es in 
die Teamsitzung oder in die Super-
vision ein, vielleicht auch in den 
Austausch mit Eltern. Anschließend 
teilen sie allen Kindern die Ergeb-
nisse mit. Sie könnten außerdem 
Regelkarten oder Regelposter im 
Internet bestellen. Es gibt sie in 
zahlreichen Varianten, anspre-
chend gestaltet und für den schnel-
len Einsatz gemacht. Die Karten 
oder Poster werden dann für alle 
sichtbar ausgehängt. Das klingt zu-
nächst verlockend. Die Kinder blei-
ben bei dieser Vorgehensweise je-
doch außen vor: Sie sind in diesem 
Fall reine Objekte der Erwachsenen 
und erfahren hier weder Selbst-
wirksamkeit noch Mitbestimmung. 
Nur wenn Fachkräfte etwas von ih-
rer (Entscheidungs-)Macht an Kin-
der abtreten, können sich Kinder 
als Subjekte erfahren. Dann erhal-
ten sie die Möglichkeit, sich mit ih-
ren eigenen Gedanken und Wün-
schen einzubringen.
Eine deutlich fachlichere Vorge-

hensweise beteiligt die Kinder. Zum 
einen, weil der rechtlich verbind
liche Grundsatz Partizipation auch 
nicht vor dem Thema Regelentwick-
lung haltmacht: 

„Kinder und Jugendliche sind 
 entsprechend ihrem Entwicklungs­
stand an allen sie betreffenden 
Entscheidungen der öffentlichen Bi
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tie“ zeigen, dass bereits sehr junge 
Kinder in der Krippe in der Lage 
sind mitzuentscheiden – wenn die 
Fachkräfte über das nötige Wissen 
hierzu verfügen und wenn sie ent-
sprechende Strukturen schaffen. 
Ein wichtiger Schritt in diese Rich-
tung ist das gemeinsame Aufstellen 
von Regeln.� ◀

LITERATUR
Sie interessieren sich für die verwendete 
Literatur? Die Liste steht hier für Sie bereit: 
http://bit.ly/tps-literaturlisten

vor allem für jüngere Kinder wich-
tig, die noch nicht lesen können. 
Visuelle Darstellungen helfen aber 
Kindern generell, Regeln zu erken-
nen und sich an sie zu erinnern.
Regeln im Alltag: Dann geht es 

um die Einführung der Regeln im 
Alltag. Die Fachkräfte sprechen die 
Regeln bei Bedarf an. Außerdem 
beziehen sie sie in ihre täglichen 
Abläufe mit ein. Beendet ist der 
Prozess der Entwicklung und Im-
plementation damit jedoch nicht. 
Denn Regeln sind kein statisches 
Element. Sie müssen regelmäßig 
überprüft und bei Bedarf angepasst 
werden. Dies geschieht in Team
besprechungen oder in Reflexions-
runden mit den Kindern. Wenn 
etwa eine Regel nicht mehr passend 
erscheint oder nicht gut eingehal-
ten wird, lässt sich gemeinsam eine 
Lösung finden. Dieser Reflexions-
prozess fördert die Selbstreflexion 
der Kinder ebenso wie ihre Fähig-
keit, Probleme zu erkennen und an-
schließend zu lösen.
Eltern ins Boot holen: Die Kita 

sollte Eltern von Anfang an mit ins 
Boot holen – über Anschreiben, 
E-Mails, Nachrichten in Messenger-
diensten oder auf Elternabenden. 
Häufig erzählen Kinder zu Hause 
von ihren Erlebnissen. Die Eltern 
sind teilweise irritiert, wenn ihre 
Kinder erklären: „In der Kita müs-
sen nicht alle Kinder beim Tischab-
räumen helfen.“ Oder: „In der Kita 
darf ich entscheiden, ob ich eine 
Mütze aufsetze oder nicht.“ Daher 
ist es sinnvoll, auch den Eltern die 
Regeln und Prozesse zu erläutern. 
Das stärkt zudem die Erziehungs-
partnerschaft. Gleichzeitig kann die 
Einbeziehung der Elternteile hel-
fen, die Umsetzung der Regeln im 
Kindergarten zu erleichtern.

Es gibt kein „zu früh“
Die Erarbeitung von Regeln in Kitas 
ist ein kontinuierlicher, lebendiger 
Prozess. Und die Kinder gehören 
hier aktiv mit eingebunden. Durch 
transparente, verständliche und ge-
meinsam entwickelte Regeln ent-

steht eine positive Gemeinschaft, 
die von Respekt, Rücksicht und Ver-
antwortungsbewusstsein geprägt 
ist. Dieser Prozess stärkt nicht nur 
die sozialen Kompetenzen der Kin-
der. Er trägt auch maßgeblich zu ei-
ner wertschätzenden Atmosphäre 
bei, in der Kinder sich sicher fühlen 
und frei entfalten können.
In diesem Prozess erfahren Kin-

der Selbstwirksamkeit und üben 
demokratische Strukturen. Bene-
dikt Sturzenhecker, Raingard Knau-
er und Laura-Aliki Vesper formu-
lierten das bereits 2022 wie folgt:

„Demokratie lernt man, indem man 
sie sich durch eigenes Handeln, 
also eigenes Mitbestimmen, 
Mithandeln und Mitverantworten 
aneignet. […] In diesem Sinne 
kann Demokratiepraxis nicht 
gelehrt werden, man kann sie nicht 
von außen in die Kinder hinein 
transportieren, sondern die Kinder 
müssen sie selbst ausüben, sie sich 
selbsttätig aneignen können.“

Letztlich geht es beim Thema Re-
geln um weit mehr als nur um den 
Alltag in der Kita: Es geht um das 
Zusammenleben in unserer Gesell-
schaft. Der deutsche Soziologe Os-
kar Negt bringt das so auf den 
Punkt: „Demokratie ist die einzige 
politisch verfasste Gesellschafts-
ordnung, die gelernt werden muss.“ 
Ein „zu früh“ gibt es dabei nicht. 

Im Gegenteil. Studien und Projekte 
wie „Die Kinderstube der Demokra-
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Mehr dazu in der aktuellen  
TPS-Praxismappe:

Unser Kita-Traumhaus
(Folder 1)


